
1989, die Mauer fällt. In den
nächsten 40 Jahren wurde Berlin
Kult, coolste Hauptstadt von
Europa, „arm, aber sexy“. Den
Journalisten Harald Martenstein
und Lorenz Maroldt gelingt mit
„Berlin in 100 Kapiteln… von
denen leider nur 13 fertig wurden“
ein überaus amüsanter Quer-
schnitt all dessen, was Berlin aus-
macht, alles authentisch versteht
sich, schnoddrig schnauzig, witzig
ironisch formuliert, wie das nur
gelingt, wenn man die Szene
durch und durch kennt. Die
„Welthauptstadt der Unzuläng-
lichkeit“ bietet trotz „shabby
charme“ das Faszinosum von
Freiheit und immer neuen Aben-
teuern. Die Ost-West-Thematik
spielt dabei gar keine Rolle. Be-
stehende Klischees werden nicht
nur bestätigt, sondern argumen-
tativ ironisch zementiert. Wer Ber-
lin nicht mag, fühlt sich bestätigt.
Wer Berlin kennt, schmunzelt
über die Realsatire. Ja so ist Berlin,
genau deshalb will man hin.

Harald Martenstein und Lorenz
Maroldt lassen Berlin „Ins Schei-
tern verliebt“ erleben, weshalb sie
ironische Anspielung auch nur 13
statt 100 Kapitel schreiben. Nicht

„Verliebt ins Scheitern“
dass es die Probleme um verkorks-
te Bauvorhaben, verstopfte Stra-
ßen, Müllchaos, schleppende Bü-
rokratie nicht anderswo auch gä-
be, aber Berlin glänzt mit Superla-
tiven von allem und von allem zu-
viel.

Dennoch ist Berlin wie ein Mag-
net durch seine unglaublich viel-
seitige Kultur, die intellektuelle
Offenheit, das wunderschöne
Seenumland, die großzügigen Alt-
bauwohnungen, zwar teuer, doch
lange nicht so teuer wie in Paris
oder London.

Berlin lässt keinen mehr los.
Selbst der einflussreiche Kunstkri-
tiker Karl Scheffler, der 1920 in
seinem Buch „Berlin“ nur kriti-
sierte und schrieb „Berlin ist ver-
dammt immer nur zu werden und
nie zu sein“, kam nach seiner Kalt-
stellung durch die Nazis wieder
zurück. Allerdings fehlte Berlin,
nachdem die jüdischen Familien
von den Nazis vertrieben und ver-
nichtet wurden, der soziale Kitt,
die religiöse Bindung eines star-
ken Bürgertums. Allein die klei-
nen Beamten bilden eine traditio-
nelle Basis, allerdings ohne Obrig-
keit. Im ständigen Kompetenzge-
rangel zwischen Senat und Bezir-

Satirische Hommage: „Berlin in 100 Kapiteln… von denen leider nur 13 fertig wurden“

ken ducken sich die zuständigen
Behörden – ohne klare Anordnun-
gen – weg. So dämmert Berlin im
Status quo ohne städteplanerisch
innovative Entscheidungen da-
hin. Berlin ist kreativ, allein der

wirtschaftliche Erfolg fehlt. Es ist
die einzige europäische Groß-
stadt, bei deren Verschwinden
sich landesweit das Bruttosozial-
produkt pro Einwohner leicht er-
höhen würde. Aus personellen
Gründen greift die Jurisprudenz
nicht mehr und die Grenzen zwi-
schen Polizei und Kriminalität
verschwimmen.

Doch die Berliner lassen sich
nicht unterkriegen. Zu bewegt war
Berlins Geschichte, trotzdem ging
es immer wieder weiter. Da wird
man nicht sensibel, sondern wit-
zig, Galgenhumor allerorten. Im
Ton ist der Berliner proletarisch,
mit geringer Kontrollfähigkeit bei
Konflikten, aber er grenzt nicht
aus. Wer einige Zeit da ist, gehört
dazu. Jeder findet seinen Platz in
einem der zwölf Bezirke. Jeder
tickt anders von spießig bis ganz
abgefahren. In Berlin trifft man
die ganze Welt, man lebt und lässt
leben. Michaela Schabel

Harald Martenstein, Lorenz Ma-
roldt, Berlin in 100 Kapiteln… von
denen leider nur 13 fertig wurden,
Ullstein Verlag, 19,99 Euro

Das Urlaubsparadies Maledi-
ven mit den türkisblauen Wellen
des Indischen Ozeans, mit Koral-
lenriffen, die Tauchern und
Schnorchlern Zugang zu einer far-
benprächtigen und vielseitigen
Unterwasserwelt ermöglichten –
das war einmal. Die Honeymoon-
Hotels sind verfallen, der Anstieg
der Meeresspiegel ist Realität und
seit die Korallenriffe die Wellen
des Ozeans nicht länger brechen
und abbremsen, ist auch das Meer
feindlich, buchstäblich vergiftet.
Statt der Touristen hat sich nur
noch eine Aussteigergesellschaft
auf der einstigen Inselhauptstadt
Malé gehalten, zusammen mit
den „Eigentlichen“, der ursprüng-
lichen Bevölkerung und den auf
einem ehemaligen Kreuzfahrt-
schiff stationierten Milizen, die so
etwas wie die eigentlichen Herren
der Inseln in einer zunehmend
herrschaftslosen Zeit sind.

Hinweise auf die menschen-
fressenden Katzenwesen, die
nachts dem Meer entsteigen sol-
len, vertiefen nur die alptraum-
hafte Stimmung in einer Gesell-
schaft, in der der Müllmann auch
die Leichen der Inselbewohner
entsorgt.

Waren einst in „The Beach“ die
Rucksacktouristen und die Aus-
steiger die Wegbereiter und Vor-
reiter des Massentourismus, sind
sie in „Malé“ gewissermaßen die
Totengräber und Konkursverwal-
ter der Inselwelt. Utopien gibt es
nicht mehr, nur Weltflucht, Resig-
nation oder vielleicht die Flucht in

Abschied vom Urlauberparadies

die Droge „Luna“, die die Milizio-
näre unter die Aussteiger bringen.
Dass auch das einstige Urlaubs-
paradies letztlich nur Kulisse war,
erschaffen für das gute Gefühl sei-
ner Besucher, fließt als Touris-
muskritik mit ein.

Autor Roman Ehrlich be-
schreibt eine Gesellschaft in Auf-
lösung, eine Welt, die buchstäb-
lich im Untergang begriffen ist. In
dieser Situation könnte „Malé“
ein Roman existenzieller mensch-
licher Dramen und extremer Cha-
raktere sein.

Mit dem Roman „Malé“ sprengt Roman Ehrlich sämtliche Klischees über die Malediven

Stattdessen nähert sich Ehrlich
eher distanziert seinen Figuren,
skizziert sie nur, lässt sie auch ger-
ne in der Handlung fallen, um
dann gewissermaßen weiter zu
ziehen und den Leser über die Ein-
ordnung eines Ereignisses, einer
Situation oder einer Buchfigur rät-
seln zu lassen.

Denn ähnlich wie Wasser durch
die Finger gleitet, lässt Ehrlich
dem Leser auch die Romanfiguren
entgleiten, viele von ihnen na-
menlos, auf einige wenige, sich
wiederholende Beschreibungen

begrenzt, wie um sie noch unplas-
tischer zu halten. Die Handlung
ist ein Kaleidoskop von Episoden,
verknüpft durch den Fall einer
Schauspielerin, die in Malé Ruhm
und Lebensüberdruss zu entkom-
men versuchte und sich hier ent-
weder das Leben nahm oder den
eigenen Tod inszenierte. Ihr trau-
ernder Vater will die Wahrheit he-
rausfinden, verliert sich letztlich
aber auch in dem Gefühl letzter
Tage auf der Inselwelt.

Ehrlich lässt den Leser rätseln

über das Gefüge der Menschen,
die er eher vage beschreibt, um
sich umso intensiver der Atmo-
sphäre des allgegenwärtigen
Untergangs, der bröckelnden My-
then und fatalistischen Ratlosig-
keit zu widmen. Diese Endzeit-
stimmung, in der persönliche Be-
ziehungen wie auch Individuen
zerstört werden, bleibt beim Le-
sen als eindringlichste Erfahrung
zurück.

Eva Krafczyk

Roman Ehrlich, Malé, Roman, 288
Seiten, S. Fischer Verlag, 22 Euro

20 Autoren und Autorinnen aus
Ostbayern schreiben zum Thema
„Sinnliche Begegnungen und lei-
denschaftliche Romanzen“. Das
ist der Untertitel der Anthologie
„Verführerisches Ostbayern“. Um
erotische Träume, deren Verwirk-
lichung, aber auch Pannen, Pech
und Pleiten bei Amouren geht es.
Mal geht es um Traumtypen und
mal um Zeitdiebe. Es sind Kurzge-
schichten von recht unterschied-
licher Qualität versammelt, in
denen Eros mal mehr und mal we-
niger mitschwingt.

Einige Erzählungen seien be-
sonders hervorgehoben. Mit
„Balztanz der Haubentaucher“ er-
zählt der Regensburger Rolf
Stemmle, wie weit es mit der bes-
ten Freundin der Frau bei einer
Naturbeobachtung kommen
könnte wenn Sie nicht klüger wäre
als Er. Der Oberfranke Udo Kaube
breitet genüsslich die Bekenntnis-
se eines Verehrers von Frauenbei-
nen in Feinstrumpfhosen vor dem
Leser aus – hoher Blutdruck inbe-
griffen. Amüsant liest sich Carola
Kupfers „Das Date“, das in Miss-
verständnissen endet.

Historische Akzente setzen in
dem Band Johann Maierhofer und
Marita A. Panzer. Erster erzählt die
Amour fou zwischen Karl V. und
Barbara Blomberg beim Reichstag
in Regensburg; Letztere eine
ebenso unmögliche Liebe zwi-
schen einem Fräulein und dem
Onkel des Verlobten – mit Zitaten
und Versatzstücken aus den Brie-
fen König Ludwig I. an seine Ge-
liebte Lola Montez. Alles in allem:
keine tiefgründige Literatur, aber
amüsante Unterhaltung.

Edith Rabenstein

Verführerisches Ostbayern, Bat-
tenberg-Gietl, 211 S., 19,90 Euro

Von Traumtypen
und Zeitdieben

Der eine ist Journalist und soll
für das Wochenmagazin „Spiegel“
eine Geschichte über die Ostdeut-
schen schreiben. Der andere
scheint sich mit seinem unge-
wöhnlichen Lebenslauf geradezu
dafür aufzudrängen. Beide ver-
bindet, in der DDR geboren und
in Ost-Berlin aufgewachsen zu
sein. Am Schluss erscheint der
Magazintext dann doch nicht −
was Teil der Geschichte ist, die der
Berliner Journalist und Schrift-
steller Alexander Osang (58) über
seine beiden Figuren in seinem
lesenswerten Roman „Fast hell“
erzählt. Der ist, drei Jahrzehnte
nach der Deutschen Einheit, gera-
de im Aufbau Verlag erschienen.

Der Ich-Erzähler hat viel mit
Osang gemeinsam. Er ist Reporter,
war Auslandskorrespondent in
New York und Tel Aviv und lebt
inzwischen wieder in Berlin. Uwe,
den er aus seiner Zeit in den USA
kennt, scheint am Anfang ein
idealer Gesprächspartner zu sein,
belesen und eloquent, auskunfts-
willig und redefreudig.

„Der Osten war unberechenbar
und farbenfroh“, schreibt Osang.
„In den historischen Fernsehdo-
kumentationen sehen die Leute
alle gleich aus.“ Uwe ist anders, er
würde den Rahmen solcher Do-
kus sprengen. Er ist schwul, viel-
sprachig, glatzköpfig, Enkel eines
Schauspielers und Neffe einer Re-
publikflüchtigen, die im Koffer-
raum eines argentinischen Diplo-
maten von Ost- nach Westberlin
geflohen war. Er besitzt ein Haus
in New York, er kennt sich nicht
nur in Moskau aus, sondern auch
in Peking, Hongkong, Buenos Ai-
res und Tel Aviv.

Es klingt nach einer vielverspre-
chenden Geschichte. Und so ver-
abreden sich die beiden Männer
zu einer viertägigen Schiffsreise
von Helsinki nach St. Petersburg.
Dabei soll der eine dem anderen
sein Leben erzählen, der dann al-
lerdings beginnt, über sich selbst
nachzudenken und immer mehr
über die eigenen Erfahrungen
und Erinnerungen berichtet. Der

Titel „Fast hell“ ist auf interessan-
te Art mehrdeutig: Fast hell ist es
im Sommer während der weißen
Nächte wie in St. Petersburg,
wenn die Sonne nie ganz unter-
geht. Fast hell heißt aber auch:
nicht ganz hell. Manches bleibt im
Dunkeln – das gilt gerade für Uwes
Lebensgeschichte.

Stimmt es wirklich, dass er
nicht auf die erweiterte Oberschu-
le gehen darf, weil der Vater einer
Mitschülerin bei der Stasi ist, es
auf ihn abgesehen hat und das
verhindert? Kann es sein, dass er
von der Mafia in Moskau erpresst
wird, als er neben dem Dolmet-
scherstudium eine Filiale einer
deutschen Teehandelskette eröff-
nen will?

Stimmt es, dass Uwes guter
Freund Chris noch am Tag zuvor
die Maschine geflogen hat, die bei
den Anschlägen am 11. Septem-
ber 2001 über Pennsylvania ab-
stürzt? Uwes Erzählungen er-
scheinen wie der Plot aus einem
Abenteuerfilm. Auch wie weit er
sich als junger Erwachsener mit
der Stasi eingelassen hat, ist nicht
ganz klar, seine Akte ist nicht auf-
findbar.

Osang hat aus all dem einen
vielschichtigen Roman gemacht,
bei dem es um große Fragen geht:
um die, wie sehr man Erinnerun-
gen trauen kann zum Beispiel –
und um die Suche nach Wahrheit
in der Vergangenheit.

Um Osangs eigene Geschichte
geht es auch – und um die deut-
sche nach dem Mauerfall. „Ich
hatte immer gehofft, dass der
Westen neugierig auf uns ist“, sagt
Uwe einmal. „Aber das war nicht
der Fall. Das war vielleicht meine
größte Enttäuschung.“

Am Schluss steht fest: Uwes an-
fangs so vielversprechend er-
scheinende Geschichte lässt sich
nicht auf wenigen Seiten erzählen.
Das journalistische Projekt endet
in einer Sackgasse.

Andreas Heimann

Alexander Osang, Fast hell, Auf-
bau Verlag, 237 Seiten, 22 Euro

Vielschichtig: Alexander Osangs Roman „Fast hell“

Die Suche nach Wahrheit
und Erinnerung

Nach den heftigen Debatten
über seinen Roman „Stella“ wid-
met sich der Autor und „Spiegel“-
Redakteur Takis Würger in seinem
neuen Roman „Noah“ dem Leben
des Auschwitz-Überlebenden
Noah Klieger. „Dieses Buch ist
kein journalistischer Text und
kein Geschichtsbuch. Es sind
Noah Kliegers Lebenserinnerun-
gen“, sagte Würger der „Jüdischen
Allgemeinen“. Er habe Klieger,
der im Dezember 2018 starb, da-
für über mehrere Monate in Tel
Aviv getroffen und interviewt.

„Ich kam natürlich, ganz der
brave Reporter, mit meinem Fra-
genkatalog, aber Noah hat das

nicht besonders interessiert. Den
ersten Monat haben er und ich vor
allem Biathlon im Fernsehen ge-
guckt, das liebte er“, sagte Würger.
Erst später hätten sie über Kliegers
Leben gesprochen. „Noah wollte,
dass sein Leben erinnert wird. Ich
vermutete, es war ihm mit über 90
Jahren nicht so wichtig, wer es
aufschreibt. Er kannte meine Tex-
te und meine Bücher, aber das war
nicht ausschlaggebend, vermute
ich. Ich denke, die einfache Ant-
wort ist: Er hat mir gesagt, schreib
mein Leben auf, weil sonst nie-
mand da war, der es tun wollte
oder es angeboten hat.“

Würgers Buch „Stella“ (2019)

In Takis Würgers „Noah“ geht es um das Leben des Auschwitz-Überlebenden Noah Klieger

„Schreib mein Leben auf“
über die historische Figur der Jü-
din Stella Goldschlag, die in der
NS-Zeit mit den Nazis kollaborier-
te, war kontrovers diskutiert wor-
den. Kritiker warfen ihm damals
unter anderem Kitsch und leicht-
fertigen Umgang mit dem Thema
vor.

Zu seinem neuen Buch sagte
Würger, die Geschichte sei „de-
ckungsgleich mit dem, was Noah
Klieger mir erzählt hat“. Das Buch
sei von Historikern auf seine Rich-
tigkeit geprüft worden. „Wir ha-
ben versucht, für alles zwei Quel-
len zu finden. Aber der einzige,
der noch von vielen schrecklichen
Erlebnissen von Noah Klieger im

Konzentrationslager berichten
konnte, war Noah Klieger. Dies ist
Noahs Buch.“

Noah Klieger überlebte das
deutsche Vernichtungslager
Auschwitz, wo er der Boxstaffel
angehörte und eine tägliche Extra-
ration Suppe erhielt. Später enga-
gierte er sich für die Gründung des
Staates Israel und wurde zum Do-
yen des israelischen Journalis-
mus. Als Zeitzeuge hielt er Vorträ-
ge über die Schoah.

Stephan Maurer

Takis Würger, Noah. Von einem,
der überlebte, Penguin Verlag, 188
Seiten, 20 Euro
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AndenRandgedrücktvonderFül-
le der Fakten: So wirken die beiden
Autoren Harald Martenstein und
Lorenz Maroldt auf dem Cover.

− Foto: Foto: Ullstein

Nur noch idyllische Kulisse: In Robert Ehrlichs „Malé“ sind die Malediven dem Untergang geweiht. − Foto: Rabenstein


